
Aufruf zum Aufruhr
Unsere Autorin war dieses Jahr mal wieder besonders über-
fordert vom Weltgeschehen. Zuerst wollte sie etwas dagegen 
unternehmen. Jetzt nicht mehr.
Ein Essay von Theresa Hein (Text) und Annette Apel (Bilder), 31.12.2021

Wenn ein Kind an einem Obdachlosen vorbeigeht, kann es noch stunden-
lang darüber nachdenken, warum es zu Hause ein Bett und eine warme 
Decke hat und der Mensch, der auf der Strasse sitzt, nicht.

Meistens werden diese Gedanken mit dem Alter dann seltener, bis man 
irgendwann die Ungerechtigkeit auf der Welt akzeptiert oder verdrängt, 
weil man schliesslich seine eigenen Probleme hat.

REPUBLIK republik.ch/2021/12/31/aufruf-zum-aufruhr 1 / 8

https://www.republik.ch/~thein
https://www.republik.ch/2021/12/31/aufruf-zum-aufruhr


Dass das bei mir nicht funktioniert, Vel mir erst sehr spät auf. Tielleicht 
sogar erst mit der Arbeit an diesem xeIt. 

Terdrängen ist nicht. Qn der Welt draussen passiert etwas, und von drinnen 
bekomme ich umgehend die Fuittung. Die yolge ist, dass ich sehr viel heu-
le. Bei Büchern von HanYa «anagihara. Bei der letzten Szene des yilms »S-
mokeL mit der alten yrau, wo dieses xom-Waits-Nied läuC. (ach dem An-
schauen von »yür SamaL, einer Dokumentation aus dem SYrienkrieg. Und 
bei der Stelle, wo der Gnom eIplodiert in jhristian Krachts »Qch werde hier 
sein im Sonnenschein und im SchattenL )dabei war der ;a wirklich kein 
SYmpathieträgerö. Qch weine, wenn meine beste yreundin am xelefon ge-
rade erzählt hat, dass sie einsam ist, und wenn ich BabYs mit Schläuchen 
in der (ase sehe. Manche Menschen müssen sich übergeben, wenn andere 
sich übergeben. Qch weine, wenn andere weinen. 

Ach so, und Nachen passiert genauso häuVg, kann ich aber ebenso wenig 
zurückhalten wie mein WeinenE Wut )die allerdings seltener auCrittö nur 
sehr, sehr schwer. Und nein, bitte nicht unn2tig pathologisieren, ich habe 
nur das Gefühl, ich muss das vorab kurz erklären.

Der Krisenmodus ist meine Werkseinstellung, am besten die grosse Kri-
se, von der japtain Blackadder in der gleichnamigen Serie spricht, »mit ei-
ner herrlichen 4ingangshalle, xeppichboden überall, :0-Stunden-Portier-
service und einem riesenhaCen Schild auf dem Dach, auf dem steht1 Dies 
ist eine grosse KriseL. Die Welt überfordert mich, und im nun fast vergan-
genen Jahr tat sie das ganz besonders.

Qch habe mehr als einen Grund zur Annahme, dass es gerade sehr vielen 
Menschen so geht. Qch fürchte aber auch, dass wir damit nicht gerade gut 
umgehen.

Qn einer Umfrage des 4uropaparlaments im yrüh;ahr :Ä:– waren die häu-
Vgsten Antworten auf die yrage, wie die xeilnehmerinnen ihre Gefühlslage 
nach dem ersten Pandemie;ahr beschreiben würden1 Unsicherheit, Ho?-
nung, yrustration, HilÜosigkeit, Rrger. Und in dieser Studie des Bundes-
amts für Gesundheit aus dem letzten Sommer heisst es, der verlängerte 
Krisenmodus habe in der Bev2lkerung mehr an den KräCen gezehrt als der 
erste Nockdown )bei dem man noch dachte, das alles gehe schnell vorbeiö. 
Der amerikanische (eurologe Adam GazzaleY stellte q allerdings schon vor 
einigen Jahren q die xhese auf, dass wir uns in einer Kognitionskrise be-
Vnden, die ihre Ursache unter anderem in einer Zeit hat, die sich zu schnell 
für unsere Gehirne entwickelt hat, um hinterherzukommen. Der Soziolo-
ge Armin (assehi hat erst diesen Herbst ein Buch herausgebracht, das die 
»überforderte GesellschaCL im xitel trägt. Und ;etzt sind wir in einem neu-
en Pandemiewinter.

Qch fragte yreunde, ob es ihnen ähnlich ginge mit diesem Gefühl, als stünde 
man kurz vorm Platzen, Kolleginnen, ob sie wüssten, was ich meine. Qch 
rief meinen besten yreund aus Schulzeiten an und fragte, wie es sei, sich 
so verzweifelt zu fühlen und ein Kind zu haben. Seine Antwort1 gar nicht 
gut. 4r sagte, als wir über das vergangene Jahr sprachen, er habe das Gefühl, 
diesmal stünden wir »wirklich am AbgrundL.

»AbgrundL ist ein starkes Wort, es klingt nach Klettern ohne Sicherungs-
seil, nach Schwindel, vor allem aber nach yallen. Und natürlich kommt 
sofort im Kopf die Gegenfrage1 Darf man sich überhaupt »am AbgrundL 
fühlen, wenn man in Mitteleuropa wohnt, einen einigermassen sicheren 
Job hat und in einer Stadt lebt, in der man weder die xaliban noch einen 
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xsunami fürchten muss  Qn der man frei wählen kann und eine Sozial-
versicherungsnummer hat

Die ;üngeren Menschen, mit denen ich sprach, fühlten sich noch eher über-
fordert als die Rlteren, die in ihrem Job mit (achrichten und Weltpolitik 
zu tun haben, diese wiederum etwas mehr als Menschen, die ;eden xag in 
ihrem Job vor ganz anderen Problemen stehen.

Dass das berforderungsgefühl etwas mit unserem (achrichtenkonsum zu 
tun hat, ist kein Geheimnis. Der Kognitionsforscher Adam GazzaleY ver-
gleicht den (achrichtenüberÜuss, dem wir tagtäglich ausgesetzt sind, mit 
ungesunder 4rnährung1 »Wir wissen, dass eIzessives 4ssen nicht gesund 
istL, sagt er, als ich ihn in San yrancisco anrufe. »4s ist okaY, ein bisschen 
Junkfood zu essen. Genauso okaY ist es, ein paar (achrichten zu lesen, de-
nen es an xiefe und Hintergrund mangelt. Aber wenn dieser Konsum domi-
nant wird, müssen wir 4ntscheidungen darüber fällen, was für uns nahrhaC 
ist und was nicht.L GazzaleY sagt, die Masse an (achrichten tre?e uns wie 
die yontäne eines yeuerwehrschlauchs. berall (achrichten, die meisten 
ohne Substanz und xiefe. Hauptsache doom, das Gefühl, an der Situation 
etwas ändern zu k2nnen1 gleich null. 

Als eaktion auf das Katastrophen-Domino dieses Jahres brachten die Zei-
tungen und Magazine über den Sommer hinweg dann auch Artikel über den 
»Sommer der kollektiven berforderungL, über eine Jugend, die Angst hat, 
dass alles immer schlimmer wird, oder ein Qnterview mit einem buddhi-
stischen M2nch, der xipps gibt, wie man gelassen bleiben kann. Das Ge-
fühl der berforderung wurde allseits erkannt. Und dort, wo die Beschrei-
bung nicht ausreichte, wurde versucht, es in den Gri? zu bekommen1 Mach 
diese Konzentrationsübung, nimm dir ;ene zehn Minuten, und dann wird 
die Welt allein schon dadurch besser, weil du dich besser zu ihr verhalten 
kannst. 

Wer sich heute überfordert fühlt, der kann sich mit Achtsamkeits-Apps 
oder Apps für Selbsttherapie helfen, mit einem Optimierungs-Podcast 
);a, der heisst wirklich soö, mit Neitfäden in NifestYle- und (achrichten-
magazinen, die einem sagen, wie man damit umzugehen hat, wenn man 
von der Welt überfordert ist. Oder wie man besser atmet. 

(a, heureka. 4s gibt also Abhilfe gegen das Gefühl des »AbgrundsL, natür-
lich gibt es dieE und im besten yall brauche ich nicht einmal länger dafür, 
sie umzusetzen, als einen (ewsletter im xram zu lesen.

Und eigentlich wollte ich so etwas auch schreiben. 4inen Neitfaden, der 
dabei helfen sollte, wie ich mit der eigenen berforderung angesichts der 
(achrichtenlage auf der Welt, des Klimawandels, der ungewissen ZukunC 
meiner ungeborenen Kinder, der rechten (etzwerke in meinem Heimat-
land Deutschland und der jorona-Unsicherheit besser umgehen kann. Qch 
wollte die N2sung auf die yrage, wie man das alles besser wegsteckt. 

Beim Nesen all dieser Nisticles, der (ewsletter und xitel der Achtsamkeits-
bücher verstärkte sich bei mir allerdings der 4indruck, dass es merkwürdig 
ist, wenn man auf schlimme (achrichten mit dem Qmpuls reagiert, drin-
gend ein «oga- etreat buchen zu müssen. Und dass der Wunsch nach einer 
schnellen N2sung, die Suche nach der Üotten Abhilfe, keine angemessene 

eaktion sein kann. Sondern nur ein SYmptom. 

4rst diesen Sommer las ich die »:– Nektionen für das :–. JahrhundertL des 
gefeierten und von mir sehr geschätzten Historikers «uval (oah Harari-
. Ziemlich am 4nde des Buches schreibt er, auch er fühle sich angesichts 
der (achrichtenlage, des Klimawandels und des xurbokapitalismus über-
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fordert. Wie es ihm gelinge, trotzdem morgens freudig aufzuwachen  Me-
ditation, natürlich. Jedes Jahr, schreibt Harari, begebe er sich ein paar xage 
in ein Meditationsretreat. 4r nimmt die Kritik dann auch gleich vorweg und 
sagt, das sei keine ylucht, sondern eine M2glichkeit, mehr mit der Wirk-
lichkeit in Kontakt zu kommen.

Qch überÜog noch Hararis elativierung, natürlich sei das keine N2sung 
für die Probleme des Planeten, aber da fühlte ich mich schon verarscht. 
Qch weiss, Meditation kann sehr wohl hilfreich dabei sein, Menschen von 
Angstzuständen zu befreienE vielen helfen body scans oder autogenes xrai-
ning beim 4inschlafen. Achtsamkeit kann nachweislich helfen, sich weni-
ger in Sorgenspiralen zu verstricken, die wiederum Depressionen verstär-
ken k2nnen. 

Und trotzdem1 Wo h2rt die schnelle Beruhigung auf, und wo beginnt die 
ylucht  

Denn auch wenn es vielleicht einigen Menschen wie «uval (oah Harari 
gelingen mag, sich nach einer Auszeit vom Weltgeschehen umso konzen-
trierter und di?erenzierter mit eben;enem auseinanderzusetzen, wage ich 
zu bezweifeln, dass alle das tun.

Tielmehr  habe  ich  den  Terdacht,  man  gerät  durch  den  Qmpuls  des 
Sich-selbst-Helfens )vermeintlich um des grossen Ganzen willenö in die 
Situation, dass man sich zwar nach einem Meditationskurs oder einer 
Achtsamkeitsübung psYchisch erleichtert fühlt. Dem Weltgeschehen aber 
steht man immer noch genauso ratlos gegenüber. Tielleicht, im schlimme-
ren yall, sogar ein bisschen gleichgültiger.

Dabei sind die Grundfragen, die sich so viele Menschen stellen q was tun 
mit der allgemeinen berforderung, wie kann das sein, was zur H2lle  q, 
nicht nur legitim, sondern weitverbreitet. Qn »xheorie der überforderten 
GesellschaCL erzählt Armin (assehi von einer yrage, die ihm von Studenten 
immer wieder gestellt wird1

Die Gesellschaft hat fast alles Wissen, fast alle Ressourcen, die meisten Mittel 
und auch die Gelegenheit, die grossen Probleme der Welt zu lösen – von so-
zialer Verelendung über schreiende Ungerechtigkeit bis hin zum Klimawandel 
oder der ökologischen Zerstörung. Und doch sieht es so aus, als sei genau das 
nicht möglich, obwohl es doch offenkundig möglich ist. Die Frage lautet: Wie 
können die Menschen, kann die Menschheit so viel Leid und Problematisches 
zulassen, während sie die Mittel dagegen doch in der Hand zu halten scheint?

Aus: Armin Nassehi, «Unbehagen. Theorie der überforderten Gesellschaft».

(un geht es bei (assehi zwar nicht um das Qndividuum, sondern um die Ge-
sellschaC als Ganzes, die aufgrund ihrer Strukturen unfähig ist, die selbst 
erscha?enen Krisen zu l2sen )selbst wenn das, so (assehis Diagnose, auch 
eine Stärke sein kannö. Die yrage, die er zitiert, stellt sich aber nicht nur im 
Kollektiv, sondern auch für den 4inzelnen. Und auch im religi2sen Kon-
teIt taucht sie ganz ähnlich auf, dort heisst sie xheodizeefrage1 Warum lässt 
Gott zu, dass es den Dreissig;ährigen Krieg, Hitler, jholera, Apartheid, Hi-
roshima, T2lkermorde, StraÜager und yeuerwalzen gibt

Meine 4ltern haben mich christlich erzogen, und als ich klein war, wuchs 
ich mit der Qdee eines »lieben GottesL auf, nicht mit der Qdee eines Gottes, 
der als der »grosse TerÜucherL auCritt )eine lustige, weil oC tre?ende Be-
schreibung aus diesem Podcastö. Qch weiss nicht mehr, was meine Mutter 
mir geantwortet hat, als ich sie fragte, warum so viel Schlimmes passiert 
)damals mit der kindlichen yormulierung vom »liebenL Gottö. Qch glaube, 
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das war der Moment, in dem ich gelernt habe, dass es Antworten gibt, die 
nicht zufriedenstellen, was wiederum keine sehr zufriedenstellende 4r-
kenntnis ist. Darau in habe ich mir Gott als netten, aber überforderten 
xYpen vorgestellt, der angesichts dessen, was die Menschen auf der 4rde 
so treiben, nur den Kopf in die Hand stützen und zuschauen kann, und 
der, wenn man ihn pers2nlich fragen würde, warum er das alles zulässt, die 
Hände in die NuC werfen und sagen würde1 »Qch weiss es doch auch nicht, 
ich dachte, ihr habt das im Gri?.L Und dass er oC weint.

Als ich dann in der Journalistinnenausbildung war, arbeitete ich mit Kol-
leginnen an einem Artikel über Wohnungen in München, die von ihren 4i-
gentümern für horrendes Geld an geÜüchtete yamilien vermietet werden. 
Wir besuchten mehrere dieser Wohnungen, aber sie verdienten den (amen 
nicht. 4inmal trafen wir kurz vor Weihnachten eine yamilie, die am Stadt-
rand in einem heruntergekommenen Haus zu acht in einem einzigen Zim-
mer auf fünfzehn Fuadratmetern lebte. Sie zahlte dafür mehr als doppelt 
so viel wie wir für unsere WG-Zimmer von ähnlicher Gr2sse. Als die beiden 
Kolleginnen und ich nach dem xre?en nach Hause gingen, sprachen wir 
kaum. Kürzlich sagte mir eine der Kolleginnen, sie war damals dabei und 
erinnerte sich an den Abend, sie merke, dass sie einfach nicht so emotional 
sei. Die Situation habe sie schon auch berührt, aber nicht so fertiggemacht 
und langfristig beschäCigt wie mich. Sie habe sich damals gefragt, was mit 
ihr verkehrt sei. 
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Qch habe mich ironischerweise genau das Gleiche gefragt q und noch dazu, 
ob ich »tough genugL bin für den Job, ob mein yell »dick genugL ist, wie ich 
mich ändern kann, um die emotionale Wucht, die mich nach dieser Begeg-
nung traf, loszuwerden.

Qch habe aufgeh2rt, mich das zu fragen, auch weil ich glaube, dass wir viel 
zu sehr in diese ichtung denken. 

Unglücklichsein als Dauerzustand ist bestimmt nicht empfehlenswert, das 
fordere ich auch nicht. Qch verlange nur ab und zu, dass ich meine berfor-
derung aushalten und auf sie reagieren darf, vor mir selbst und vor yreun-
den oder meiner yamilie )im besten yall sogar bei der Arbeitö, bevor ich mir 
reinziehe, wie ich schnell aus dem Zustand rauskomme, den ich mir nicht 
erlaube. Weil ich entweder Sorge habe, anderen damit auf die (erven zu fal-
len, oder weil ich denke, ich würde damit im SYstem nicht gut genug funk-
tionieren.

»Also gutL, ruC der verzweifelte Wilde am 4nde von Aldous HuIleYs »Sch2-
ne neue WeltL, »dann fordere ich eben das echt auf Unglück.L Die Welt, 
in der er ankommt, nachdem er aus seiner gewohnten Umgebung gerissen 
wird, in der sich die Menschen beim geringsten AnÜug von Terstimmung 
mit Drogen ins Abseits schiessen und keine Unannehmlichkeiten kennen, 
kommt ihm stumpf vor, abstossend. Wäre der Wilde im Hier und Jetzt ge-
strandet, würde er angesichts der zahnpastagrinsenden, perfekten Parallel-
welten auf Qnstagram und xiktok, angesichts der Torstellung, das Neben sei 
nur lebenswert, wenn es perfekt ist, vermutlich genauso verzweifelt rufen1 
Qn einer Welt, die die Qmitation von Gefühl perfektioniert hat, wird die yä-
higkeit, zu fühlen, langsam aber sicher zur Mangelware.

HuIleY prophezeite in einem Torwort zu »Sch2ne neue WeltL einen »über-
nationalen xotalitarismusL, der sich aus dem »Bedürfnis nach Neistungs-
fähigkeitL ergebe und dem »sozialen jhaosL, das der rasche technische 
yortschritt mit sich bringe. Wer das heute liest, dem kommen diese vor 
mehr als siebzig Jahren geschriebenen Worte beängstigend bekannt vor. 
Die gr2ssten xriumphe der Propaganda, schrieb HuIleY zurückblickend auf 
die faschistischen egime des zwanzigsten Jahrhunderts, »wurden nicht 
durch Handeln, sondern durch Unterlassung erreichtL.

Qch glaube, dass, wer sich nicht vertieC, viel eher zur Unterlassung neigt 
als ;emand, der es auf sich nimmt, einen unangenehmen Gefühlszustand 
wie den der berforderung zu hinterfragen. )Man merkt das am eigenen 
(achrichtenkonsum1 4s gibt (ewsfeeds, die einen schon beim Durch-
scrollen resignieren lassen. 4s gibt aber auch solche (achrichten, die et-
was am eigenen Terhalten ändern. Auch sie überfordern, aber sie stumpfen 
nicht so ab. Bei mir war das zum Beispiel ein xeIt über ein Massentierhal-
tungs-Schwein, das auf einen Bauernhof gebracht wirdE ein xeIt, der mich 
so berührt hat, dass ich SchweineÜeisch von meinem Speiseplan gestrichen 
habe.ö

Statt ;ene Gefühle zu ertragen, die man nicht unbedingt auf Qnstagram aus-
breiten kann q Wut, xrauer, HilÜosigkeit, berforderung q, haben wir es 
mit der ganzen Selbstoptimiererei des vergangenen Jahrzehnts so weit ge-
bracht, dass wir uns in immer enger gezogenen Kreisen um uns selbst be-
wegen. 4ine allgemein anerkannte eaktion auf die berforderung von 
heute ist es, sich vom Weltgeschehen zu isolieren und es sich mit schnellen 
xipps m2glichst be uem in der eigenen Seifenblase zu machen.

Wenn man das konse uent zu 4nde denkt, wäre das 4rgebnis eine Welt, in 
der niemand mehr ein Gegenüber braucht, weil er sich selbst v2llig genügt 
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und damit belügt, er habe »;a eh schon genugL für seine Umwelt getan. Das 
4rgebnis wäre auf zwischenmenschlicher 4bene das, was man schon vor 
Donald xrump auf politischer 4bene in vielen Staaten beobachten konnte q 
Menschen, die sich verhalten, als seien sie kleine Mikrokosmen, nieman-
dem echenschaC schuldig.

Das Herz des Eichhörnchens
4s spricht absolut nichts dagegen, Pausen vom Weltgeschehen einzulegen. 
OC ist es nicht nur unbedingt n2tig, sondern eine gesunde eaktion. Wür-
de man versuchen, ;ede Sekunde die ganze Welt auf einmal auszuhalten, 
es würde einen vermutlich in eine lähmende Starre versetzen, und dann 
k2nnte man auch gleich das Dauer-«oga- etreat buchen. Oder, um Geor-
ge 4liot zu paraphrasieren1 Wer so viel wahrnimmt und fühlt, dass er das 
Gras wachsen und die Herzen von 4ichh2rnchen schlagen h2rt, der stirbt 
irgendwann an dem ganzen Närm.

Aber1 Wer dem Gefühl der berforderung ein bisschen Platz einräumt, der 
hat eine jhance auf einen gedanklichen Prozess. Und zwar mehr als beim 
Wegschieben. Neitfäden und Nebenstipps sind auch deswegen so perVde, 
weil wer sie liest sich dann mit dem Glauben betrügen kann, er oder sie habe 
;a schon etwas Sinnvolles getan )weil1 sich selbst optimiert, immerhin, am 

est kann man ohnehin nichts ändernö.

4in Beispiel für diesen gedanklichen Prozess ist das Aushalten der ber-
forderung selbst. Klingt schon mal einfacher, als es ist. Zumal wir schon als 
Kinder darauf trainiert werden, Schmerz zu verdrängen )»Qst doch nicht so 
schlimmLö. 4ine US-amerikanische PsYchotherapeutin sagte mir in einem 
Qnterview einmal, bei Kindern, die Schmerzen haben, sei es ganz wesent-
lich, unbedingt zuerst Mitgefühl zu zeigen q also, dass man den Schmerz 
wahrnehme )»Das tut sicher wehLö q und dann erst zu tr2sten )»Wir suchen 
dir ein PÜasterLö und als 4rwachsene dem Qmpuls des »BeiseitewischensL 
zu widerstehen. (ur dann fühlt sich das Kind ernst genommen. Und kann 
reagieren q indem es au 2rt zu weinen, indem es aus der 4rfahrung lernt.

4in anderes Beispiel, wie dieser gedankliche Prozess aussehen kann, ist 
der Torgang des xr2stens. Denn wer etwas erträgt, der braucht xrost. Die 
KulturwissenschaClerin Hanna 4ngelmeier hat ihm ein ganzes Buch ge-
widmet. »(atürlich kann man andere Personen um xrost bitten, aber ei-
gentlich kommt er als SpendeL, schreibt sie, und weiter1

Es ist nicht unbedingt angenehm, sich als trostbedürftig zu zeigen, schliesslich 
geht es dann darum, seinen Kummer einzugestehen, die Wunde zu zeigen, 
Schmerz zuzugeben, die eigene Hilflosigkeit anzuerkennen. Wendet man sich 
stattdessen an ein unbelebtes Objekt, das Trost verspricht – ein Stofftier, eine 
Decke, einen Holzklotz, eine Platine, ist es viel einfacher. Es sind dann keine 
unerwarteten Antworten zu befürchten.�

Aus: Hanna Engelmeier, «Trost».

4ngelmeier Vndet in der Niteratur »einen MittelwegL für xrost, zwischen 
menschlichem Gegenüber und Ob;ekt. 

Qch Vnde, xrost funktioniert besonders gut, wenn er eine Aussprache mit 
sich bringt, eine soziale Qnteraktion, denn das unterscheidet ihn für mich 
von der gedanklichen ylucht, die man meistens allein und isoliert unter-
nimmt. 4iner der Sätze, die mich in meinem Neben am meisten getr2stet 
haben, kam von meiner Schwester in einer Zeit, in der es mir sehr schlecht 
ging. Qch sagte ihr, was los war, nur kurz, wie man das eben so erzählt, wenn 
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man die anderen nicht zu sehr belasten will. Sie h2rte zu. Dann sagte sie1 
»4s tut mir so leid, dass es dich so schmerzt.L 4s war kein atschlag und 
kein xipp. Sie hat einfach ausgehalten, dass ich mich elend fühlte. Und ich 
konnte endlich handeln. )Zu ähnlichen Schlüssen kommt die nigerianische 
Autorin jhimamanda (gozi Adichie in ihrem wunderbaren Buch »(otes on 
GriefL.ö

Das Hinterhältigste am (icht-yühlen ist übrigens ein Torgang, der in den 
meisten yällen sehr unbemerkt abläuC1 Tergessen. Wir vergessen (amen, 
Gesichter, 4rzählungen, yilmenden, Zusammenhänge. 4s passiert einfach. 
Deswegen ist auch 4rinnern )zum Beispiel daran, wozu yaschismus imstan-
de istö so wichtig. Auch dafür ist Toraussetzung allerdings das Aushalten, 
;enes » echt auf UnglückL, das der Wilde in HuIleYs oman »Sch2ne neue 
WeltL fordert. Als sein Gegenüber ihm erklärt, es gebe keine Mücken und 
yliegen mehr, die die Menschen plagen )die habe man schon lange ausge-
rottetö, reagiert der Wilde sp2ttisch.

Stirnrunzelnd nickte der Wilde. «Ausgerottet, das sieht euch ähnlich. Alles 
Unangenehme ausrotten, statt es ertragen zu lernen. (…) Ihr tut weder das eine 
noch das andere. (…) Ihr macht euch das zu leicht.»

Aus: Aldous Huxley, «Schöne neue Welt».

Qch glaube tatsächlich, dass wir es uns zu leicht machen. Und dass wir mit 
dem Aussparen der unbe uemen Gedanken, wie dem der berforderung, 
sehr viel verlieren. 

Qn Donna xartts oman »Der kleine yreundL kann die HauptVgur, Harriet, 
besonders lange die NuC anhalten und sagt einmal stolz zu sich selbst1 »T2-
gel k2nnen singen, und yische k2nnen schwimmen, und ich kann das hier.L 
Das Gefühl der berforderung ist kein Mangel. Oder ein Makel. Auch die 
unsch2nen Gefühle haben ihre Berechtigung1 Sie haben mehr Zeit verdient, 
als wir ihnen zugestehen. Zumindest ein bisschen.

Zum Weiterlesen

George Eliot: «Middlemarch». Aus dem Englischen von Melanie Walz. Ro-
wohlt, Hamburg 2021. 1264 Seiten, ca. 30 Franken.
Hanna Engelmeier: «Trost». Matthes & Seitz, Berlin 2021. 198 Seiten, ca. 
30 Franken.
Adam Gazzaley: «The cognition crisis». Essay, Elemental 2018.
Gabriela Herpell: «Womit hab ich das verdient». Essay, «SZ Magazin» 2021.
Aldous Huxley: «Schöne neue Welt». Fischer, Berlin 2014. 368 Seiten, ca. 
19 Franken
Armin Nassehi: «Unbehagen. Theorie der überforderten Gesellschaft». 
C. H. Beck, München 2021. 384 Seiten, ca. 37 Franken.

REPUBLIK republik.ch/2021/12/31/aufruf-zum-aufruhr (PDF generiert: 02.05.2024 21:41) 8 / 8

https://www.republik.ch/2021/09/30/an-dem-tag-als-mein-vater-starb-wurde-ich-eine-andere
https://www.republik.ch/2021/09/30/an-dem-tag-als-mein-vater-starb-wurde-ich-eine-andere
https://www.penguinrandomhouse.de/Taschenbuch/Der-kleine-Freund/Donna-Tartt/Goldmann/e533861.rhd
https://www.rowohlt.de/buch/george-eliot-middlemarch-9783499272745
https://www.matthes-seitz-berlin.de/buch/trost.html
https://elemental.medium.com/the-cognition-crisis-a1482e889fcb
https://sz-magazin.sueddeutsche.de/leben-und-gesellschaft/gutes-leben-zufall-90418
https://www.fischerverlage.de/buch/aldous-huxley-schoene-neue-welt-9783596905737
https://www.chbeck.de/nassehi-unbehagen/product/32390717
https://www.republik.ch/2021/12/31/aufruf-zum-aufruhr

